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Maschinen ersetzt werden, zu senken. Es ist eine 
weitere Weise, wie das Handeln des Menschen 
sich gegen ihn selbst wenden kann. Die Redu-
zierung der Arbeitsplätze wirkt sich »auch auf  
wirtschaftlicher Ebene […] negativ aus: durch 
fortschreitende Abtragung des ‚Gesellschaftska-
pitals‘ bzw. durch Untergrabung jener Gesamt-
heit von Beziehungen, die auf  Vertrauen, Zu-
verlässigkeit und Einhaltung der Regeln gründen 
und die unverzichtbar sind für jedes bürgerliche 
Zusammenleben«.104 Schließlich: »Der menschliche 
Preis ist immer auch ein wirtschaftlicher Preis, und die 
wirtschaftlichen Missstände fordern immer auch 
einen menschlichen Preis.«105 Aufzuhören, in die 
Menschen zu investieren, um einen größeren So-
fortertrag zu erzielen, ist ein schlechtes Geschäft 
für die Gesellschaft. 

129. Damit es weiterhin möglich ist, Arbeits-
plätze anzubieten, ist es dringend, eine Wirt-
schaft zu fördern, welche die Produktionsvielfalt 
und die Unternehmerkreativität begünstigt. Es 
gibt zum Beispiel eine große Mannigfaltigkeit 
an kleinbäuerlichen Systemen für die Erzeugung 
von Lebensmitteln, die weiterhin den Großteil 
der Weltbevölkerung ernährt, während sie einen 
verhältnismäßig niedrigen Anteil des Bodens 
und des Wassers braucht und weniger Abfälle 
produziert, sei es auf  kleinen landwirtschaftli-
chen Flächen oder in Gärten, sei es durch Jagd, 

104 Ebd.
105 Ebd.
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Sammeln von Waldprodukten oder kleingewerb-
liche Fischerei. Die Größenvorteile, besonders 
im Agrarsektor, führen schließlich dazu, dass die 
kleinen Landwirte gezwungen sind, ihr Land zu 
verkaufen oder ihre herkömmlichen Produkti-
onsweisen aufzugeben. Die Versuche einiger von 
ihnen, auf  andere diversiiziertere Produktions-
formen überzugehen, stellen sich am Ende als 
nutzlos heraus aufgrund der Schwierigkeit, mit 
den regionalen oder globalen Märkten in Verbin-
dung zu kommen, oder weil die Infrastruktur für 
Verkauf  und Transport den großen Unterneh-
men zur Verfügung steht. Die Verantwortungs-
träger haben das Recht und die Plicht, Maßnah-
men zu ergreifen, um die Kleinproduzenten und 
die Produktionsvielfalt klar und nachdrücklich 
zu unterstützen. Damit es eine wirtschaftliche 
Freiheit gibt, von der alle effektiv proitieren, 
kann es manchmal notwenig sein, denen Gren-
zen zu setzen, die größere Ressourcen und i-
nanzielle Macht besitzen. Eine rein theoretische 
wirtschaftliche Freiheit, bei der aber die realen 
Bedingungen verhindern, dass viele sie wirklich 
erlangen können, und bei der sich der Zugang 
zur Arbeit verschlechtert, wird für die Politik zu 
einem widersprüchlichen Thema, das ihr nicht 
zur Ehre gereicht. Die Unternehmertätigkeit, die 
eine edle Berufung darstellt und darauf  ausge-
richtet ist, Wohlstand zu erzeugen und die Welt 
für alle zu verbessern, kann eine sehr fruchtbrin-
gende Art und Weise sein, die Region zu fördern, 
in der sie ihre Betriebe errichtet, vor allem wenn 
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sie versteht, dass die Schaffung von Arbeitsplät-
zen ein unausweichlicher Teil ihres Dienstes am 
Gemeinwohl ist. 

Die von der Forschung ausgehende biologische Innovation 

130. In der philosophischen und theologischen 
Sicht der Schöpfung, die ich darzulegen versucht 
habe, wird klar, dass die menschliche Person mit 
der Besonderheit ihrer Vernunft und ihrer Wis-
senschaft nicht ein äußerer Faktor ist, der völ-
lig ausgeschlossen werden darf. Obschon der 
Mensch in die Planzen- und Tierwelt eingreifen 
und sich ihrer bedienen kann, wenn es für sein 
Leben notwendig ist, lehrt der Katechismus, dass 
Tierversuche nur dann legitim sind, »wenn sie in 
vernünftigen Grenzen bleiben und dazu beitra-
gen, menschliches Leben zu heilen und zu ret-
ten«.106 Er erinnert mit Nachdruck daran, dass 
die menschliche Macht Grenzen hat: »Es wider-
spricht der Würde des Menschen, Tiere nutzlos 
leiden zu lassen und zu töten.«107 Jede Nutzung 
und jedes Experiment »verlangt Ehrfurcht vor 
der Unversehrtheit der Schöpfung«.108

131. Hier möchte ich die ausgeglichene Posi-
tion des heiligen Johannes Paul II. ergreifen. Er 
hob die Vorteile der wissenschaftlichen und tech-
nologischen Fortschritte hervor, die »zeigen [...], 

106 Katechismus der Katholischen Kirche, 2417.
107 Ebd., 2418.
108 Ebd., 2415.
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wie edel die Berufung des Menschen ist, verant-
wortlich am schöpferischen Wirken Gottes […] 
teilzunehmen«, erinnerte jedoch zugleich daran, 
»wie kein Eingriff  in einen Bereich des Ökosys-
tems davon absehen kann, seine Folgen in ande-
ren Bereichen […] mit zu bedenken«.109 Er er-
klärte, dass die Kirche den Beitrag schätze, »der 
sich aus dem Studium und der Anwendung der 
Molekularbiologie ergibt […], die durch andere 
Disziplinen wie die Genetik und ihre technolo-
gische Anwendung in der Landwirtschaft und 
Industrie […] ergänzt wird«,110 sagte aber auch, 
dass dies nicht einer »undifferenzierte[n] geneti-
sche[n] Manipulation«111 Raum geben darf, wel-
che die negativen Auswirkungen dieser Eingriffe 
leugnet. Es ist nicht möglich, die menschliche 
Kreativität zurückzuhalten. Wenn man einem 
Künstler nicht verbieten kann, seine kreative Fä-
higkeit zu entfalten, so kann man ebenso wenig 
diejenigen hindern, die besondere Gaben für die 
wissenschaftliche und technologische Entwick-
lung besitzen und deren Fähigkeiten von Gott 
zum Dienst an den anderen geschenkt worden 
sind. Gleichzeitig kommt man nicht umhin, die 

109 Botschaft zum Weltfriedenstag 1990, 6: L’Osservatore Roma-
no (dt.) Jg. 19, Nr. 50 (15. Dezember 1989), S. 7; AAS 82 (1990), 
S. 150.

110 Ansprache an die Päpstliche Akademie der Wissenschaften (3. 
Oktober 1981), 3: L’Osservatore Romano (dt.) Jg. 11, Nr. 48 (27. 
November 1981), S. 10; Insegnamenti 4/2 (1981), S. 333.

111 Botschaft zum Weltfriedenstag 1990, 7: L‘Osservatore Ro-
mano (dt.) Jg. 19, Nr. 50 (15. Dezember 1989), S. 7;  AAS 82 
(1990), S. 151.
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Zielsetzungen, die Auswirkungen, den Kontext 
und die ethischen Grenzen dieser menschlichen 
Tätigkeit, die eine Form von Macht mit hohen 
Risiken darstellt, noch einmal zu überdenken. 

132. In diesem Rahmen sollte jede Überlegung 
in Bezug auf  das menschliche Eingreifen in die 
Planzen- und Tierwelt – der heute von der Bio-
technologie erzeugte genetische Veränderungen 
mit einschließt – stattinden, um die Möglichkei-
ten zu nutzen, die in der materiellen Wirklich-
keit vorhanden sind. Der Respekt des Glaubens 
gegenüber der Vernunft impliziert, all dem Auf-
merksamkeit zu schenken, was die unabhängig 
gegenüber wirtschaftlichen Interessen entwickel-
te biologische Wissenschaft selbst im Hinblick 
auf  die biologischen Strukturen und deren Mög-
lichkeiten und Veränderungen lehren kann. Auf  
jeden Fall ist jenes Eingreifen legitim, das auf  die 
Natur einwirkt, »um ihr bei der Entfaltung ih-
rer selbst behillich zu sein, ihrer selbst als einem 
von Gott gewollten Geschöpf«.112

133. Es ist schwierig, ein allgemeines Urteil 
über die Entwicklungen von gentechnisch verän-
derten Planzen oder Tieren (GMO) im Bereich 
der Medizin oder der Weide- und Landwirtschaft 
zu fällen, da sie untereinander sehr verschieden 
sein können und unterschiedliche Betrachtungen 

112 Johannes PauL ii., Ansprache an die 35. Generalversamm-
lung des Weltärztebundes (29. Oktober 1983), 6: AAS 76 (1984), 
S. 394.



122

erfordern. Andererseits beziehen sich die Risiken 
nicht immer auf  die Technik selbst, sondern auf  
ihre unangemessene oder exzessive Anwendung. 
In der Tat wurden und werden die genetischen 
Veränderungen oft von der Natur selbst her-
vorgebracht. Nicht einmal die durch menschli-
ches Eingreifen verursachten sind ein modernes 
Phänomen. Die Domestizierung von Tieren, 
die Kreuzung von Arten und andere alte und 
allgemein anerkannte Praktiken können in die-
se Betrachtungen eingeschlossen werden. Man 
mag daran erinnern, dass am Beginn der wissen-
schaftlichen Entwicklungen von gentechnisch 
verändertem Getreide die Beobachtung eines 
Bakteriums stand, das auf  natürliche Weise und 
von selbst eine Veränderung im Genom einer 
Planze hervorbrachte. In der Natur aber verlau-
fen diese Prozesse in einem langsamen Rhyth-
mus, der nicht vergleichbar ist mit der Geschwin-
digkeit, die von den aktuellen technologischen 
Fortschritten auferlegt wird, auch wenn diese 
auf  einer jahrhundertelangen wissenschaftlichen 
Entwicklung basieren. 

134. Obgleich wir nicht über handfeste Be-
weise verfügen hinsichtlich des Schadens, den 
gentechnisch veränderte Getreidesorten an den 
Menschen verursachen können – und in einigen 
Regionen hat ihre Verwendung ein wirtschaftli-
ches Wachstum hervorgerufen, das die Probleme 
zu lösen half  –, gibt es bedeutende Schwierigkei-
ten, die nicht relativiert werden dürfen. An vielen 



123

Orten ist nach der Einführung dieses Anbaus 
festzustellen, dass der fruchtbare Boden in den 
Händen einiger weniger konzentriert ist, bedingt 
durch das »allmähliche Verschwinden der kleinen 
Produzenten, die sich infolge des Verlustes des 
bewirtschafteten Bodens gezwungen sahen, sich 
aus der direkten Produktion zurückzuziehen«.113 
Die Schwächsten werden zu Arbeitern im Pre-
kariat, und viele Landarbeiter ziehen schließlich 
in elende Siedlungen in den Städten. Die Aus-
dehnung der Reichweite dieses Anbaus zerstört 
das komplexe Netz der Ökosysteme, vermindert 
die Produktionsvielfalt und beeinträchtigt die 
Gegenwart und die Zukunft der jeweiligen regi-
onalen Wirtschaft. In verschiedenen Ländern ist 
eine Tendenz zur Bildung von Oligopolen in der 
Produktion von Getreide und anderen für seinen 
Anbau notwendigen Produkten festzustellen. 
Die Abhängigkeit verschärft sich, wenn man an 
die Produktion von sterilem Getreide denkt, was 
am Ende die Bauern dazu zwingt, Getreide bei 
den Produktionsunternehmen zu kaufen. 

135. Ohne Zweifel ist eine ständige Aufmerk-
samkeit nötig, die alle implizierten ethischen As-
pekte berücksichtigen lässt. Aus diesem Grund 
muss eine verantwortungsbewusste und breite 
wissenschaftliche und gesellschaftliche Debatte 
gewährleistet werden, die in der Lage ist, alle ver-
fügbaren Informationen in Betracht zu ziehen 

113 BisChöfLiChe Kommission für soziaLPastoraL in ar-
gentinien, Una tierra para todos (Juni 2005), 19.
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und die Dinge beim Namen zu nennen. Mitun-
ter wird nicht die gesamte Information auf  den 
Tisch gelegt, sondern den eigenen Interessen ent-
sprechend – seien sie politischer, wirtschaftlicher 
oder ideologischer Natur – selektioniert. Dies 
macht es schwierig, ein ausgewogenes und kluges 
Urteil über die verschiedenen Fragen zu fällen, 
das alle Variablen im jeweiligen Zusammenhang 
berücksichtigt. Es braucht Raum für Diskussion, 
wo alle, die auf  irgendeine Weise direkt oder in-
direkt betroffen sein mögen (Landwirte, Konsu-
menten, Verantwortungsträger, Wissenschaftler, 
Saatgutproduzenten, Menschen in unmittelbarer 
Nachbarschaft von pestizidbehandelten Feldern 
und andere), ihre Schwierigkeiten zum Ausdruck 
bringen oder Zugang zu breiten und zuverlässi-
gen Informationen haben können, um Entschei-
dungen im Hinblick auf  das gegenwärtige und 
zukünftige Gemeinwohl zu treffen. Es handelt 
sich um eine Umweltfrage komplexer Natur, für 
deren Behandlung ein Blick erforderlich ist, der 
all ihre Aspekte umfasst. Und dies würde zumin-
dest eine größere Anstrengung verlangen, um 
verschiedene Wege unabhängiger und interdiszi-
plinärer Untersuchung zu inanzieren, die neues 
Licht darauf  werfen können.

136. Andererseits ist es besorgniserregend, 
dass einige ökologische Bewegungen, wenn sie 
die Unversehrtheit der Umwelt verteidigen und 
zu Recht gewisse Grenzen für die wissenschaft-
liche Forschung fordern, bisweilen dieselben 
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Prinzipien nicht für das menschliche Leben an-
wenden. Für gewöhnlich wird das Überschreiten 
aller Grenzen gerechtfertigt, wenn mit lebenden 
menschlichen Embryonen Experimente durch-
geführt werden. Man vergisst, dass der unver-
äußerliche Wert eines Menschen jenseits seiner 
Entwicklungsstufe liegt. Auf  die gleiche Weise 
wird die Technik, wenn sie die großen ethischen 
Prinzipien verleugnet, schließlich jegliche Praxis 
für legitim halten. Wie wir in diesem Kapitel ge-
sehen haben, wird eine von der Ethik abgekop-
pelte Technik schwerlich in der Lage sein, ihre 
Macht selbst zu beschränken. 


